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Vorwort



Dieses Buch ist das Ergebnis intensiver Zusammenarbeit zweier Forscher, deren Herkunft und wissenschaftliche Prägung kaum verschiedener gedacht werden kann. Und doch haben sie sich geradezu ideal ergänzt. Keiner der beiden hätte dieses Buch allein schreiben können.


War es Zufall oder war es Schicksal, dass sich die beiden Autoren im Jahr 2003 in einem kleinen düsteren Bibliotheksraum des Sprachwissenschaftlichen Instituts der Universität Bonn trafen und ins Gespräch kamen?


Aus längerem Gedankenaustausch erwuchs das Projekt dieses Buches. Sein Grundgedanke hatte den kaukasischen Autor schon lange beschäftigt. Als studierter Geologe war er durch Zufall auf Zusammenhänge zwischen der vulkanischen Eigenart des ostanatolischen Hochlandes und den späteren mythologischen und religiösen Überlieferungen gestoßen.


Aber wie daraus ein Buch machen? Er war Naturwissenschaftler, und er konnte zugleich als vielseitig interessierter „Sohn des Kaukasus“ ein erhebliches Wissen über diese Region beisteuern. Jedoch ein „Schriftsteller“ war er nicht.


Der andere Autor, der Deutsche, brachte diese Voraussetzung für das Verfassen eines auch für Laien verständlichen Buches mit. Er hatte sich vor allem schon vor Jahren den frühen Zeiten menschlicher Geschichte genähert, und zwar mit einer umfangreichen populärwissenschaftlichen Darstellung des Aufbruchs der frühen indoeuropäischen Völker in der Vorgeschichte („Die Hirten, die die Welt veränderten“, Reinbek b. Hamburg 1981, seitdem zahlreiche Auflagen unter dem Titel „Die Indoeuropäer).


Es geht in dem gemeinsam erarbeiteten Werk um die These, dass die Vorstellung von der „Hölle“ und dem „Teufel“ von einem furchtbaren Vulkanausbruch in Ostanatolien vor etwa 8500 Jahren ihren Ausgang in die Welt nahm. Seit so langer Zeit hat sich die erschrockene Menschheit im Nahen Osten dieser Katastrophe erinnert, in mündlicher Weitergabe über ungezählte Generationen und über viele Sprachen der dort entstehenden Völker.


Später, als die Menschen dort schreiben lernten, fanden die Geschichten von den bösen Dämonen, die mit Feuer und Verderben aus dem Untergrund der Erde kamen, um die sündigen Menschen zu bestrafen, Eingang in die Überlieferungen der verschiedenen Religionen, die in dieser Weltgegend entstanden und heute noch für den Erdball bestimmend sind: das Judentum, das Christentum und der Islam.


Dieses Buch schildert beides: die Naturkatastrophe mit allen den vielen Beweisen, die moderne Wissenschaftler inzwischen dazu beigesteuert haben, aber auch den Weg des menschlichen Gedenkens daran durch 8500 Jahre Geistesgeschichte. Erstaunlicherweise lässt sich dieser lange Weg mit zahlreichen Belegen sehr überzeugend darstellen. Die Anspielungen darauf in der Bibel sind ein Teil dieser Belege, aber sie sind fast der Endpunkt, nicht der Ausgangspunkt der geistigen Zeit-Reise.


Die beiden Autoren – der eine ein im modernen evangelischen Christentum aufgewachsener Deutscher, der andere ein Kaukasier, in der Tradition des kaukasisch geprägten sunnitischen Islam, wenn auch in der Zeit der ehemaligen Sowjetunion, groß geworden – erheben nicht den Anspruch der endgültigen Ausdeutung der behandelten Stellen in den heiligen Schriften des Judentums und des Christentums.


Aber es liegt ihnen daran, modernen aufgeklärten Menschen im 21. Jahrhundert das Rätsel zu erklären, „warum der Teufel nach Schwefel riecht“ und wo wohl der Ursprung der „Hölle“ war


Das vorliegende Buch ist die Neufassung eines Werkes, das schon im Jahr 2005 unter dem Titel „Das Geheimnis des Anatolischen Meeres“ erschienen ist. Weder sind neue Argumente hinzugekommen noch musste ein vorgebrachter Beweis wegen neuer Erkenntnisse zurückgenommen werden. Nur die Darstellungsart wurde gestrafft und erneuert.
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Kapitel 1


„Teufel“ und „Hölle“ heute und einst


Ein uraltes Thema mit überraschendem Anfang


„Geh zum Teufel“. Diesen „schönen“ Satz kann man schon mal in einem erbitterten Streit hören. Oder auch „Ich wünsche dir die Hölle an den Hals“. Im Gebrauch der deutschen Sprache sind die Begriffe „Hölle“ und „Teufel“ durchaus heute noch sehr präsent. Jeder kennt sie, und viele Deutsche benutzen sie auch häufig in ihrem Sprachgebrauch – zum Schimpfen!


Aber wie steht es mit dem Glauben an Hölle und Teufel? Schließlich sollen doch diese Begriffe aus der Bibel stammen und mit den Lehren des Christentums eng verbunden sein?!


Einer Umfrage aus jüngster Zeit zufolge glauben heute noch etwa 15 Prozent aller Deutschen an die konkrete Existenz eines Teufels und einer Hölle, so wie sie von der christlichen Kirche seit zwei Jahrtausenden gelehrt wurde. In anderen Gegenden des christlichen Kulturkreises dürfte diese Zahl der „an die Hölle“ Glaubenden höher sein, zum Teil erheblich höher. Das hängt wohl ein wenig mit der Bildungshöhe der jeweiligen Völker zusammen, vor allem aber auch, ob die christlichen Kirchen – die ja häufig recht unterschiedliche „Theologien“ vertreten! – dort besonderen Wert auf diese Begriffe legen.


In Deutschland und vermutlich auch in weiten Teilen Europas dürften heute, im beginnenden 21. Jahrhundert, nur noch wenige katholische Bischöfe und Priester und auch Pfarrer der verschiedenen protestantischen Kirchen diese Begriffe in ihren Predigten verwenden. Wenn sie das tun, dann höchstens in einem sehr symbolisch gemeinten Sinne.


Im Mittelalter allerdings, noch zu Zeiten Luthers, hatten christliche Theologen für die Vorstellung der einfachen Menschen ein geradezu schauerliches Gemälde von den realen Qualen der Sünder in den Feuern der Hölle entwickelt. Zeitgenössische Maler unterstützten diese Furcht mit eindrucksvollen Bildern, die die Höllenküche mit riesigen Kesseln voller Menschenleiber zeigten, die dort im ewigen Feuer schmorten.


Mit der „Hölle“ ist ihre Personifikation in Gestalt des „Teufels“ untrennbar verbunden. Dieser Teufel hat zwar in der Kulturgeschichte noch zahlreiche andere Namen erhalten. Aber stets ist sein ursprünglicher „Wohnort“ die Hölle unter der Erde, mit Feuer und Verderben für die Menschen, die sich vom „Verführer“ auf seine Seite ziehen lassen.


Es gibt sogar eine weitere unbewusste Assoziation, die die meisten Deutschen heute noch mit dem Teufel verbinden. Denn diese Figur verrät sich durch den unverkennbaren Geruch nach Schwefel.


Ist es nicht merkwürdig, dass alle unbewussten Gedankenverbindungen der Begriffe „Teufel“ und „Hölle“ etwas mit dem Raum unter der Erdoberfläche, mit ewigem Feuer und mit schrecklichem Gestank, mit Unheil und Vernichtung, zu tun haben? Mit plötzlichem und auch unvorhersehbarem Verderben für die Menschen, mit Tod und Untergang?


Ein vergleichender Blick auf die „Lehren“ des Judentums und des Christentums zu diesem speziellen Thema bringt höchst erstaunliche Übereinstimmungen zutage. Spätere Kapitel dieses Buches werden das näher beschreiben.


In diesem Buch wird der Quelle dieses merkwürdigen Glaubens nachgegangen. In Wirklichkeit war es gar kein von einem der Religionsgründer „gelehrter Glaube“, sondern unerschütterliche Überzeugung der Menschen, und zwar seit mehr als achttausend Jahren.


So ist es vielleicht gar kein Wunder, dass dieser Glaube im Alten Testament der Bibel – für gläubige Juden und Christen gleichermaßen wichtig – überhaupt nicht näher behandelt wird. Die Existenz der „Hölle“ wird einfach vorausgesetzt.


Denn diese Erkenntnis entstand durch eine Naturkatastrophe viele Jahrtausende vor dem Leben der Religionsgründer. Für die damaligen Menschen war sie ungeheuerlich und unerklärlich, und vielleicht gerade deswegen hat sie sich im kollektiven Gedächtnis der Völker des Nahen Ostens unauslöschlich eingebrannt. Allerdings hat sich natürlich im Lauf der langen Zeit auch ihr Bild gewandelt.


Aber für die Vorstellung der Menschen in weitem Umkreis kam seitdem „das Böse“ in der Welt „von unten“ aus der Erde, es war mit Feuer und Vernichtung verbunden, und es bestrafte die Menschen, die – so glaubte man – Sünden auf sich geladen hatten.


Man kann die Spur dieser Naturkatastrophe – und überhaupt das Wirken eines Vulkans – durch das Denken der Menschen bis heute verfolgen, so erstaunlich das ist. Dieses Buch wird Schritt für Schritt Belege dafür liefern, die man allerdings nur finden kann, wenn man alle einschlägigen Wissenschaften zur Erklärung realer historischer Vorgänge heranzieht, nicht nur die Bibel.


Eine für die Menschen von heute beruhigende Erkenntnis daraus ist: Die „Hölle“ und der „Teufel“ sind gar keine „ Lehren“ von Moses oder Jesus!


Sondern es handelt sich um mehr oder weniger unverändert aus grauer Vorzeit übernommene Vorstellungen der Menschen im Umkreis um den Ort der einstigen Katastrophe, um die menschliche Ur-Angst vor den unerklärlichen und schrecklichen Folgen eines Vulkanausbruchs.





Kapitel 2


Fluch und Segen der Feuerberge


Die ungeahnten Folgen des Ausbruchs des Vulkans Nemrut


Es muss vor ungefähr 8500 Jahren gewesen sein, als in Anatolien ein Vulkan ausbrach.


Für uns Menschen des beginnenden 21. Jahrhunderts ist ein solches Ereignis eine Meldung in den Tageszeitungen oder im Fernsehen wert, erschreckend für die Menschen in der unmittelbaren Umgebung, aber trotzdem ein längst bekannter Vorgang für alle anderen Bewohner des Erdballs. In den vergangenen 8500 Jahren (und natürlich schon sehr viel früher) hat es zahllose schlimme und weniger schlimme Vulkanausbrüche rund um die Erde gegeben, und von vielen davon erfuhren auch Menschen im weiteren Umkreis davon, umso mehr, je näher man der Gegenwart kommt. Man weiß inzwischen, wie solche Katastrophen ablaufen, man kann sie manchmal sogar vorhersagen, und selbst einfache Menschen in Mittelamerika haben eine Vorstellung, was es bedeutet, wenn sie von einem Vulkanausbruch in Indonesien hören.


Damals war das ganz anders, wenigstens in Anatolien.


Die Halbinsel Anatolien – oder anders ausgedrückt, das Gebiet der heutigen Türkei – ist eine Weltgegend, in der es von Vulkanen nur so wimmelt. Denn im Osten dieser Region stoßen die „afro-asiatische Erdscholle“ mit der „eurasisch-kaukasischen“ und der „persischen Platte“ zusammen, wie die Fachausdrücke der Geologie lauten 1.


Das sind Stücke der festen Erdoberfläche, die sich seit Milliarden von Jahren auf dem heiß-flüssigen Magma-Kern der Erde gebildet haben und seitdem hin und her gleiten und in unendlich langsamer, aber unaufhaltsamer Bewegung zu den heutigen Erdteilen „zusammengeschwommen“ sind. Innerhalb dieser Erdteile stoßen immer noch einzelne „Schollen“ zusammen und erzeugen an ihren Rändern Erdbeben und Vulkanausbrüche. Gerade in Ost-Anatolien sind Erdbeben noch heute häufig. Auch zahlreiche Vulkane gibt es dort, wie erwähnt. Der berühmte Berg Ararat an der Grenze zwischen der Türkei und Armenien ist der höchste und bekannteste davon.


Diese Vulkane sind, geologisch gesehen, „jüngeren Datums“, sie entstanden erst im Erdzeitalter des Quartärs vor etwa 2 – 3 Millionen Jahre (viele andere inzwischen längst erloschene Vulkane auf der Erde sind weitaus älter). Allerdings hatten die meisten auch dieser Vulkane in Anatolien ihre aktive Zeit meist vor vielen zehntausend oder sogar hunderttausend Jahren, auch der Ararat. Vom Standpunkt der Geologie betrachtet ist das allerdings immer noch „ganz jung“. Auch der Vulkan Nemrut (und sein „Nachbar“, der Süphan) gehören zu diesen „jungen Vulkanen“.


Vor hunderttausend Jahren dürfte es noch keine Menschen der Spezies homo sapiens in der Nähe gegeben haben, in deren kollektivem Gedächtnis sich ein schlimmer Ausbruch hätte festsetzen können.


Doch um das Jahr 6500 vor der Zeitwende (also „vor Christi Geburt“) war das längst anders geworden. Fachleute nennen diese Zeit auch „8500 B.P. = Before Present“, also „vor heute“ Jetzt, am Beginn des 21. Jahrhunderts nach Christi Geburt, ist es sehr einfach, die Zeit „B.P“ zu errechnen: man muss nur 2000 Jahre zu unserer „Kalenderzeit“ hinzurechnen. Auf Jahres-Genauigkeit kommt es nach einer so langen Zeit ja nicht an.


Der Nahe Osten war eine Art Zwischenheimat der um 70 000 „B.P“ aus Ostafrika eingewanderten Menschen von der Spezies „homo sapiens“ geworden. Aus wenigen 1000 Menschen, die wohl aus Afrika in neue Lebensgebiete aufgebrochen waren, hatten sich in den zehntausenden von Jahren zahlreiche Gruppen und Kulturen in alle Himmelsrichtungen verteilt 2. Und die Menschen hatten sich vermehrt, sogar stark vermehrt, als nämlich in eben diesem Nahen Osten die Menschen den Ackerbau als sinnvolle Art der Ernährung entdeckt hatten.


Man kennt in der Vorgeschichtswissenschaft den sogenannten


„Fruchtbaren Halbmond“. Das ist ein Gebiet, das sich bogenförmig von der Levanteküste des Mittelmeeres (Israel, Libanon, Syrien) über die östliche Türkei bis zum nördlichen Irak und Iran erstreckt. In diesem einst sehr fruchtbaren Gebiet soll – so ist die übereinstimmende Überzeugung der meisten Vorgeschichtsforscher – ab etwa 9000 „B.P.“ die erste bewusst betriebene Landwirtschaft der Menschen entstanden sein. Archäologen haben diese Zeit dann die „Jungsteinzeit“ genannt. Vorher mussten sich die Menschen durch Jagen von Wildtieren und Sammeln von Beeren und anderen wild wachsenden Früchten ernähren. Südlich dieses fruchtbaren Landschaftsbogens liegt heute – und lag damals auch! – die weitgehend unfruchtbare arabische Wüste.


Entgegen den Ansichten vieler älterer Vorgeschichtsforscher waren um das Jahr 8500 B.P. noch keineswegs die Unterläufe der großen Flüsse – Euphrat und Tigris im heutigen Irak sowie in Ägypten der Nil – die eigentlichen Siedlungszentren der Menschheit im Nahen Osten. Denn damals waren diese Täler noch unbewohnbare Sumpfgegenden, sie mussten erst Jahrtausende lang allmählich austrocknen oder von Menschen trocken gelegt werden. Stattdessen waren in dieser frühen Zeit des „Fruchtbaren Halbmondes“ (nach dem Ausdruck der Archäologie die Jungsteinzeit) eher die fruchtbaren Vorhöhen der Berge im Nahen Osten der Wohnsitz der frühen Menschen. Dort fanden sie frisches Wasser aus den Bergflüssen und genügend fruchtbare Ebenen zum Anbau ihres Getreides und zum Hüten der kleinen Ziegen- und Schafherden. Dort müssen also die frühesten Dörfer gelegen haben Vieles spricht also dafür, dass um 8500 B.P. der Osten der Anatolischen Halbinsel verhältnismäßig stark von Menschen besiedelt war. Lag hier der „Garten Eden“, von dem die Bibel erzählt?
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Die Ost-Türkei wird beherrscht von einem riesigen See, der dort zwischen hohen Bergketten entstanden ist, dem Van-See. Diesen See gibt es schon seit vielen Zehntausenden von Jahren, doch er hatte nicht immer die gleiche Größe. Der Wechsel in der Größe dieses Sees wird im weiteren Verlauf dieses Buches noch eine wichtige Rolle spielen.


Heute hat der Van-See eine Länge von gut 130 Kilometern und eine Breite von 40 Kilometern, er bedeckt mehr als 3700 Quadratkilometer (größer als das Bundesland Saarland). Und das Hochtal, das ihn von allen Seiten umgibt, misst reichlich 16 000 Quadratkilometer (nur wenig kleiner als das Bundesland Thüringen, Landkarte auf S. →). Der Bodensee als größter deutscher See würde siebenmal in die Wasserfläche des Van-Sees passen. Man nennt ihn nicht ohne Grund das „Anatolische Meer“ (Satelliten-Foto auf S. →).
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